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Einleitung 

International haben tiergestützte Programme und Projekte in Justizanstalten eine lange 

Tradition und Geschichte. Im angloamerikanischen Raum werden vor allem Projekte mit 

Tierheimhunden und StraftäterInnen durchgeführt. Dabei bilden die StraftäterInnen (Männer, 

Frauen, Jugendliche) die Hunde, die zumeist aus Tierheimen kommen, unter der Anleitung 

von professionellen Helfern zu Servicehunden aus. Ob dies unter die Bezeichnung 

tiergestützte Therapie per definitionem fällt sei dahin gestellt. Nicht zweifeln kann man 

jedoch, an der äußerst positiven und wissenschaftlich belegten positiven Wirkung, sowie 

präventive Rückfallsvermeidung für die teilnehmenden StraftäterInnen. Im deutschsprachigen 

Raum gibt es ebenfalls schon einige Programme wie beispielsweise ein 

Taubenzuchtprogramm der Jugendstrafanstalt Vechta in Deutschland, sowie zahlreiche 

Projekte mit Hunden. In der Schweiz ist besonders das tiergestützte Projekt zur 

Resozialisierung von Straftätern mit vier Eseln in der Justizvollzugsanstalt (JVA) Saxeriett 

und insbesondere das tiergestützte Therapieangebot von Fr. Therese Germann – Tillmann im 

geschlossenen Vollzug zweier JVAs, welches als Pionierprojekt bezeichnet werden kann, 

hervor zu heben.  

Im österreichischen Strafvollzug stecken tiergestützte Therapiemaßnahmen für Straftäter noch 

in den Kinderschuhen. Lediglich ein Verein, „Multiprofessionelle Tiergestützte 

Interventionen“ (MTI), unter der Leitung von Fr. Dr. Birgit Stetina, bietet tiergestützte 

Therapie in verschiedenen Justizanstalten an. In Kapitel 8. wird die Methode des MTI kurz 

vorgestellt. Diese wird auch laufend evaluiert und zumeist von StudentInnen der Universität 

Wien auf ihre Effekte auf die Straftäter statistisch erhoben. Die Effekte tiergestützter Therapie 

und tiergestützter Fördermaßnahmen (TGT) wurden schon relativ gut beforscht und teilweise 

auch durch Studien belegt und untermauert. Diese werden in Kapitel 5 überblicksmäßig 

vorgestellt. Im Großen und Ganzen stützen sich jedoch die Belege für die Wirksamkeit auf 

Beobachtungen und Erfahrungsberichte aus dem Einsatzbereich derer, die mit Tieren und 

Menschen arbeiten. Nichts desto trotz versuchen gerade in den letzten Jahren zahlreiche 

(österreichische) Wissenschaftler, diese Wirksamkeit auf physischen aber vor allem auch auf 

der psychischen Ebene zu belegen und vor allem zu erklären. Hierzu gibt es bereits einige 

Theorien, welche in Kapitel 5.1. kurz vorgestellt werden.  
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Besonders die Förderung und Stärkung der psychosozialen Ressourcen, als auch die 

Erweiterung der Bewältigungsstrategien in Konflikt- oder Krisensituationen, sind Effekte der 

TGT. Defizite in diesen Bereichen können Aufgrund einer Fehlentwicklung in der 

Sozialisierung entstehen (Kapitel 1.). Diese können zu Risikoverhaltensweisen wie 

kriminellem Handeln führen, wie in Kapitel 2. dargestellt werden wird. Resozialisierung im 

Strafvollzug mit jugendlichen und jungen Straftätern zielt nun darauf ab, diesen 

Fehlentwicklungen entgegen zu wirken. Dabei werden unterschiedliche Betreuungs- und 

Behandlungsangebote gesetzt und ein individueller Vollzugsplan für den einzelnen Straftäter 

erstellt (Kapitel 3). Wie dies genau in der Justizanstalt Gerasdorf für jugendliche und junge 

Straftäter passiert, wird in Kapitel 4. vorgestellt. 

Wie können nun tiergestützte Therapie und Fördermaßnahmen zur Resozialisierung 

jugendlicher und junger Straftäter der Justizanstalt Gerasdorf beitragen und könnte der 

Einsatz eines Therapiehundes bei der Betreuung und Behandlung  unterstützend wirken? 

Mit diesen Fragen beschäftigt sich die gegenständliche Hausarbeit. 

Als empirische Methode zur Auswertung der durch geführten Insasseninterviews wurde die 

Inhaltsanalyse nach Mayring angewendet. Die Begriffe „Straftäter“, „Strafgefangene“ und 

„Insassen“ werden, wie in der Literatur und in der Praxis üblich, für ein und dieselbe 

Personengruppe angewendet.  In der Arbeit wird (fast) ausschließlich die männliche Form 

verwendet, da Straftäter (Insassen) in Österreich größtenteils, und in der Justizanstalt 

Gerasdorf ausschließlich, männlich sind.  
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1. Sozialisierung 
 

Um über Resozialisierung sprechen zu können, muss der Begriff der „Sozialisierung“ oder 

„Sozialisation“ definiert werden: „Sozialisation bezeichnet den Prozess der Konstituierung 

der Persönlichkeit und bezieht sich auf die parallel ablaufenden und miteinander verwobenen 

Prozesse der Individuation und gesellschaftlichen Integration“. (RAITHEL 2004, S. 66) 

HÜTHER (1975, S. 17 f) charakterisiert Sozialisation als „umfassenden Lern – und 

Identifikationsprozess durch soziokulturell bedingte Normen und Werte“. Er erkennt 

Sozialisation als einen dynamischen Prozess der niemals abgeschlossen ist, sondern sich über 

sämtliche Lebensabschnitte des einzelnen Individuums spannt. Dabei werden individuelle 

aber auch gesamtgesellschaftliche Strukturen und Lebensmodelle entwickelt. (vgl. 

NEUBACHER 2011, S. 103) 

Gerade im Jugendalter kommt der Sozialisation eine besondere Bedeutung zu, da sie „…eine 

Übergangszeit zwischen Kindheit und Erwachsenenwelt, die von vielen 

Entwicklungsprozessen geprägt ist…“ kennzeichnet. (ebd. S. 140)  

HURRELMANN (2007, S. 27 f) und RAITHEL (2004, S. 59) unterscheiden im Wesentlichen 

vier Entwicklungsaufgaben im Jugendalter, welche für die Sozialisierung entscheidend sind 

und definiert den Abschluss derselben mit deren Bewältigung: 

1. Entwicklung der intellektuellen und sozialen Kompetenzen, Anforderungen des Schul- und 

Bildungssystems gerecht werden, Ablösung von der Familie und Förderung der 

Gleichaltrigenkontakte. 

 

2. Entwicklung des inneren Bildes von der Geschlechtszugehörigkeit ist das Erkennen und 

Begreifen der eigenen Sexualität und der eigenen sexuellen Orientierung, das 

Experimentieren damit, auch mit dem Umgang des anderen Geschlechts. 

 

3. Entwicklung selbstständiger Handlungsmuster für die Nutzung des Konsumwarenmarktes 

ist der Umgang mit Geld und die eigene Erwerbsfähigkeit, sowie, die Entwicklung der 

Genussfähigkeit.   
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4. Entwicklung eines Wert- und Normensystems und eines ethischen und politischen 

Bewusstseins, der Jugendliche soll verantwortliches Mitglied der Gesellschaft werden. 

Dabei bildet sich ein „Selbstbild und Selbstkonzept des jungen Menschen heraus, das angibt, 

welchen Entwurf er oder sie vom eigenen Leben und der gesellschaftlichen Stellung hat.“ 

(NEUBACHER 2011, S. 109 f) 

HURRELMANN unterscheidet vier Sozialisierungsinstanzen, in denen Sozialisierung in 

Kindheit und Jugend passiert und versteht unter den Sozialisationsinstanzen im Kinder- und 

Jugendalter die ausschlaggebenden sozialen Einflussfaktoren, welche „beim Aufbau von 

Strategien der Bewältigung von Entwicklungsaufgaben“ in diesem Lebensabschnitt eine 

wesentliche Rolle spielen. (2007, S. 81)  

 

1.1.  Die Sozialisierungsinstanzen 
 

1.1.1. Die Familie 

 

Als erste und wesentliche Sozialisationsinstanz kommt der Herkunftsfamilie eine besondere 

Bedeutung zu, besonders im Hinblick auf delinquente Verhaltensweisen. Aufgrund dessen 

wird die Herkunftsfamilie auch als „Primärsozialisationsinstanz“ bezeichnet (vgl. RAITHEL 

2004, S. 42). In der Herkunftsfamilie werden die ersten Normen und Werte, nicht nur 

innerfamiliäre, sondern besonders gesellschaftliche, vermittelt. (vgl. STIMMER/MÜLLER – 

TEUSLER 1999, S. 76) Die Familie bietet dem Kind/Jugendlichen im Idealfall ein emotional 

stabiles, wertschätzendes, fürsorgliches und verantwortungsbewusstes Klima, in dem diesen, 

eine psychische und physische gesunde Entwicklung ermöglicht wird. 

Die Eltern übernehmen in vielen Bereichen die Vorbildfunktion für die Heranwachsenden, 

sollen ihnen gleichzeitig einen sicheren und fördernden Rahmen bieten, in dem sie ihre 

psychosozialen Kompetenzen und Bewältigungsmuster erlernen und erproben und die eigene 

Identität entwickeln können. Jugendliche brauchen eine „zuverlässige, stabile und 

berechenbare familiäre Beziehungsstruktur“ (MICHAELSEN-GÄRTNER/ PAULUS in 
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Scheithauer/Hayer 2008, S. 246) und die Sicherheit, Grenzen austesten zu können, mit der 

Gewissheit, doch immer Rückhalt und Unterstützung zu finden. Als besonders negativ 

belastend wirken Gewalterfahrungen in der Herkunftsfamilie. NEUBACHER (2011, S. 108 f) 

führt zusätzlich die Schichtzugehörigkeit sowie das Stadt/ Landgefälle als mögliche 

Einflussfaktoren für die Sozialisierung im familiären System an. Ebenso scheint ein 

Migrationshintergrund bei Jugendlichen eine Rolle zu spielen. 

 

1.1.2. Die Bildungseinrichtungen  

 

„Die Jugendlichen verbringen heute einen großen Teil ihrer Zeit in der Schule und/oder 

Ausbildungsstelle“. (RAITHEL 2004, S. 90) Bildungseinrichtungen entscheiden darüber, 

welche sozialen und wirtschaftlichen Status die Jugendlichen in ihrem Leben inne haben 

werden. Sie bilden den Grundstein für eine gesellschaftliche „Selektion“, die Vorbereitung 

auf den Leistungsdruck der Gesellschaft und die „Platzierung in der Rangordnung von 

Einkommen, Vermögen, Macht, Einfluss und Prestige“. (HURRELMANN 2007, S. 81) In 

Zeiten steigender Jugendarbeitslosigkeit und sinkender Chancen auf dem Arbeitsmarkt, wird 

der Druck für und durch die Bildungseinrichtungen immer größer. Dieser Druck wird auf die 

SchülerInnen weitergegeben, das Anspruchsniveau steigt.  

Ebenso sind Bildungseinrichtungen auch Lernfeld für das soziale Verhalten gegenüber und 

innerhalb Gleichaltrigengruppierungen und innerhalb der hierarchischen Struktur des 

Bildungsapparates. Einige Autoren beleuchten auch den Aspekt, dass in der Schule nicht nur 

Wissen vermittelt werden soll und kann, sondern auch soziale Kompetenzen, 

Kommunikationsfertigkeiten und Lebensbewältigungsstrategien, sowie 

Gesundheitserziehung, -förderung und  Prävention. Ebenso findet in einem förderlichen, 

positiven Schulklima, der „Aufbau und die Förderung von Fähigkeiten und Fertigkeiten“ und 

die „Herausbildung eines stabilen Selbstwertgefühles zum Umgang mit Herausforderungen“ 

statt. (MICHAELSEN-GÄRTNER/ PAULUS in Scheithauer/Hayer 2008, S. 248) Häufiges 

Schule schwänzen und ein damit verbundenes niedriges Bildungsniveau sind laut 
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NEUBACHER (2011, S. 111) erste Signale einer fehlgeleiteten Sozialisierung im schulischen 

Bereich. 

 

1.1.3. Die Gleichaltrigen Gruppe 

 

Die Orientierung Jugendlicher erfolgt mit zunehmendem Alter weg von den Eltern als 

Vorbilder, hin zur Gleichaltrigen - Gruppe (Peer Group), die einen wichtigen Stellenwert im 

Leben des Jugendlichen bekommt. Viele Adoleszente identifizieren sich mit den Werten, 

Normen, Interessen und Idealen der Peer Group, die die Funktion der Herkunftsfamilie, als 

Halt- und Ratgeber, ergänzen. Ebenso prägt die Gleichaltrigengruppe das Konsum- und 

Freizeitverhalten Jugendlicher entscheidend mit, (vgl. HURRELMANN 2007) Jugendliche 

erlernen wichtige soziale Kompetenzen innerhalb eines gleichwertigen Systems, 

Zugehörigkeits- und Gruppengefühl, Aufbau von Freundschaften und Beziehungen, sowie 

Abgrenzung der eigenen Persönlichkeit und Konfliktlösungsstrategien.  

Allerdings bildet sich auch der Nährboden für abweichende Verhaltensmuster bei 

Jugendlichen, die Entstehung und Entwicklung von Gefühlen der Ausgrenzung, 

unerwünschten Verhaltensweisen unter Gruppendruck (– zwang), bis hin zur Bildung von 

subkulturellen Gruppierungen. (vgl. NEUBACHER 2011, S. 111) „Der Aufbau von 

Peerbeziehungen selbst stellt also eine wichtige Entwicklungsaufgabe für Kinder und 

Jugendliche dar, deren Scheitern zu Isolation und Ausgrenzung führt und wertvolle, 

notwendige Erfahrungen verhindert.“ (SCHEITHAUER/HAYER 2008, S. 21, und 

MICHAELSEN-GÄRTNER/ PAULUS in Scheithauer/Hayer 2008, S. 249) 

 

1.1.4. Das Freizeit- und Konsumverhalten 

 

Der Freizeit- und Konsumsektor gewinnt zunehmend an Bedeutung. Die Jugendlichen 

wurden als eigene und wichtigste Zielgruppe für bestimmte Produkte der Unterhaltungs- und 

Bekleidungsindustrie und den Medien entdeckt. Die Entwicklung einer eigenen 

Persönlichkeit, eines individuellen Stils, die Demonstration und offene „zur Schaustellung“ 
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der Abgrenzung zu den Erwachsenen wird mit einem breiten und speziell auf Jugendliche 

zugeschnittenen Konsumangebot gefördert. Dies ermöglicht Jugendlichen einerseits einen 

relativ selbstbestimmten und eigenverantwortlichen Umgang mit Freizeit- und 

Konsumangeboten, erhöht allerdings die Gefahr, den zahlreichen Verführungen nicht mehr 

gewachsen zu sein und die Risikobereitschaft und der damit verbundener 

Selbstüberschätzung. (vgl. HURRELMANN 2007)  

„Für die gelingende Sozialisation im Jugendalter ist deshalb ein gut abgestimmtes 

Zusammenspiel von Familie, Schule und Gleichaltrigen - Gruppe wichtig. Nur so lassen sich 

Kompetenzen erlernen und trainieren, die für das Leben in einer offenen, unsicheren und 

global vernetzten Welt hilfreich sind“. (ebd. 2007, S. 134) Diese erlernten Kompetenzen oder 

Bewältigungsstrategien sind für Jugendliche notwendige Hilfsmittel zur Verringerung des 

Risikos delinquenter oder anderer Problemverhaltensweisen. (vgl. STIMMER/ MÜLLER - 

TEUSLER 1999, S. 42) Sie erleichtern es dem Jugendlichen, seine Möglichkeiten und 

Fähigkeiten realistisch einzuschätzen und verhindern somit eine übermäßige Neigung zu 

risikoreichen Verhaltensmustern. (vgl. SCHEITHAUER/HAYER 2008, S. 19) „Um ein 

positives Selbstwertgefühl und prosoziale Orientierung zu entwickeln, sind zuverlässige, 

stabile und berechenbare soziale Beziehungsstrukturen erforderlich“. (RAITHEL 2004, S. 95) 

Als wesentlich erscheint laut NEUBACHER (2011, S. 110) jedoch auch, dass dem 

Jugendlichen geeignete Schutzfaktoren zur Verfügung stehen, die schädliche Tendenzen nicht 

zur Auswirkung kommen lassen, sogenannte „protektive Faktoren“. Als solche bezeichnet 

LÖSEL (1999): 

 

• Ein einfaches Temperament  

• Überdurchschnittliche Intelligenz und gute antizipatorische Fähigkeiten  

• Die sichere Bindung an eine Bezugsperson  

• Emotionale Zuwendung bei gleichzeitiger Kontrolle in der Erziehung  

• Positive erwachsene Vorbilder  

• Soziale Unterstützung durch nicht-delinquente Personen  

• Ein mehr aktives und wenig vermeidendes Bewältigungsverhalten  

• Erfolg in der Schule, Bindung an schulische Werte und Normen  
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• Zugehörigkeit zu nicht-delinquenten Gruppen  

• Erfahrung von Selbstwirksamkeit in nicht-delinquenten Aktivitäten (Hobbys)  

• Ein positives, aber nicht unrealistisch überhöhtes Selbstbild  

• Das Gefühl von Sinn und Struktur im eigenen Leben (sense of coherence) 

 

(http://www.diss.fuberlin.de/diss/servlets/MCRFileNodeServlet/FUDISS_derivate_00000000

1794/01_kap1.pdf?hosts,  abgerufen am 27. 03. 2014)	
  

 

sowie bereits vorhandene „Widerstände“ des Jugendlichen, als „Resilienzen“ bezeichnet. 

„Resilienz steht heute für Krisenkompetenz und bezeichnet die Fähigkeit, Krisen durch 

Rückgriff auf persönliche und sozial vermittelte Ressourcen zu meistern und als Anlass für 

Entwicklungen zu nutzen.“ (http://www.uni-

hamburg.de/careercenter/studierendeabsolventen/fishingforcareeers/resilien.pdf, abgerufen 

am 02.03.2014) 

 Ebenso erscheint auch die Entwicklung eines „moralischen Bewusstseins“ notwendig um zu 

erkennen, dass oftmals die eigenen Wünsche und Bedürfnisse aufgrund der gesellschaftlichen 

Werte und Normen nicht erfüllt werden können.  

 

2. Delinquenz im Jugendalter – jugendliche und junge 

Straftäter 
 

SCHEITHAUER/HAYER (2008, S. 12) definieren verschiedene Problem- und 

Risikoverhaltensweisen im Jugendalter nämlich: Rauchen, regelmäßiger Alkoholkonsum, 

Konsum illegaler Drogen, frühzeitiges Sexualverhalten, Fahren unter Substanzeneinwirkung, 

Schulschwänzen, gewalttätiges Verhalten und Delinquenz. Ein gewisses, vorübergehendes 

Maß an Risikoverhaltensweisen ist im Jugendalter weitgehend normal, jedoch wird „unter 

delinquentem Verhalten zumeist kriminelle Handlungen, also strafrechtliche Delikte, 
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verstanden“. (RAITHEL 2004, S. 40) Bei andauerndem Problemverhalten über einen längeren 

Zeitraum und mit erhöhtem Schädigungspotential für sich und andere, könnten sich 

Risikoverhaltensweisen ausweiten (ebd., S. 25), bis hin zu einem klinisch – psychiatrischen 

Störungsbild des Sozialverhaltens bei wiederholt, intensivem dissozialem Verhalten. 

„Störungen des Sozialverhaltens sind durch ein sich wiederholendes und anhaltendes Muster 

dissozialen, aggressiven und aufsässigen Verhaltens charakterisiert. Dieses Verhalten 

übersteigt mit seinen gröberen Verletzungen die altersentsprechenden sozialen Erwartungen.“ 

(ICD 10 – Definition, http://www.dimdi.de/static/de/klassi/icd-10-

who/kodesuche/onlinefassungen/htmlamtl2013/block-f90-f98.htm#F91, abgerufen am 27. 03. 

2014)	
  

Problemverhaltensweisen im Jugendalter entstehen durch die Interaktion zwischen 

Jugendlichen und Umwelt und treten selten einzeln, sondern oftmals in wechselseitiger 

Beeinflussung auf. Sie entstehen im Kontext mit risikofördernden und risikominimierenden 

Faktoren. (vgl. SCHEITHAUER/HAYER 2008, S. 22) Einige Autoren weisen jedoch darauf 

hin, dass gerade aufgrund dieser schwierigen und außergewöhnlichen Lebensphase, Problem- 

und Risikoverhaltensweisen vermehrt im Jugendalter auftreten. Einerseits vor dem 

Hintergrund der zu bewältigenden Entwicklungsaufgaben und andererseits, weil sich 

Jugendliche der (längerfristigen) Auswirkungen ihres Handelns noch nicht bewusst sind.  

(vgl. WAGNER et al in Scheithauer/Hayerl 2008, S. 267 und RAITHEL 2004) 

Risikoverhalten entsteht also immer dann, wenn Jugendliche mit den an sie gestellten 

Entwicklungsaufgaben, aufgrund mangelnder personaler und sozialer Ressourcen, sowie 

fehlender adäquater Bewältigungsstrategien, nicht umgehen können. Dies kann eine 

Handlungsweise aufgrund einer situations- und belastungsbedingte Lebenskrise oder aber 

Ausdruck einer fehlgeleiteten Sozialisation sein. „Die Sozialisation des jungen Menschen 

beinhaltet einen komplexen Vorgang, auf den individuell – täterbezogene Erklärungsansätze 

für abweichendes Verhalten, von leichter Delinquenz bis hin zu schweren Straftaten auf 

Störungen und Defizite, wie häufiger Wechsel der Bezugspersonen in der Kindheit, 

Fehlleistungen der Erzieher, frühe Schulprobleme beim Lernen und im sozialen Verhalten, 

geringe persönliche und soziale Bindungen zu anderen, im Verlauf des Hineinwachsens in die 

Gesellschaft…“ (NEUBACHER 2011, S. 140) zurück geführt werden. Problem- oder 
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Risikoverhalten Jugendlicher kann also als Versuch der Verarbeitung und Bewältigung einer 

Konflikt- oder Krisensituation an sich gewertet werden und daher eine psychosoziale, 

notwendige Bedeutung bekommen. (vgl. Stressmodell nach Pearlin ua. in RAITHEL 2004) 

„Jugendliche nutzen Risikoverhaltensweisen als greifbare und öffentlich zugängliche 

Requisiten der Identitätsbildung“. (RAITHEL 2004, S. 62)  

NEUBACHER (2011) betont, dass Problemverhaltensweisen, wie delinquentes Verhalten, 

immer im Zusammenhang mit gesamtgesellschaftlichen Entwicklungen zu sehen sind und 

nicht immer ausschließlich im Zusammenhang mit Sozialisationsdefiziten gesehen werden 

darf. Besonders wird in der Literatur darauf verwiesen, dass zu unterscheiden ist, zwischen 

Problem- oder Risikoverhalten, welches ausschließlich in der Jugendzeit auftritt 

(„adolescence - limited antisociality“) und einer von Kindheit an problematisch verlaufenden 

Entwicklungsgeschichte, die dann in abweichendem Verhalten über einen längeren Zeitraum 

resultiert (vgl. SCHEITHAUER/HAYER 2008, S.15) und zur chronischen Delinquenz führen 

kann („life- course - persistant antisociality“) 

Jugendlicher/ junger Straftäter ist also nicht gleich jugendlicher/junger Straftäter. Der 

multifaktorelle Ansatz, die individuelle Lebensgeschichte und Lebensumstände, die 

verschiedenen Risiko- und Schutzfaktoren sind im Einzelfall ausschlaggebend, ob ein 

Jugendlicher den Weg in die Kriminalität einschlägt. Bei den meisten bleiben delinquente 

Verhaltensweisen ein „normaler“ Abschnitt der Sozialisierung in einer schwierigen 

Lebensphase. 

  

3. Resozialisierung 
 

Sozialisierung ist also ein lebenslänglicher Prozess, dem jedoch im ersten Drittel der 

individuellen Lebensgeschichte eine besondere Bedeutung zu kommt. In dieser Phase werden 

die Grundsteine für ein gesellschaftlich angepasstes Leben gelegt, Chancen und Risiken sind 

in dieser Lebensphase besonders groß. Fehlentwicklungen, im Zusammenhang mit anderen 

Faktoren, können zu der Entstehung von abweichenden Verhaltensweisen, wie beispielsweise 
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Delinquenz, führen. (vgl. RAITHEL 2004 und NEUBACHER 2011) Besonders männliche 

Jugendliche sind in dieser Entwicklungsphase gefährdet, da zur „männlichen Identität“ 

oftmals Gewaltanwendung und Substanzenkonsum/ -missbrauch als von der Gesellschaft 

toleriert, bis hin zu akzeptierten Verhaltensweisen, zählen. Gewaltsituationen werden bewusst 

herbeigeführt und als Teil der „Männlichkeits- und Machtdemonstration“ ausgelebt. Daher ist 

Jugendkriminalität überwiegend männlich. (NEUBACHER ebd., S. 108 und  RAITHEL S. 

41)  

Die Hauptaufgabe des Jugendstrafvollzuges ist es, dieser möglichen Fehlentwicklung der 

Sozialisierung entgegen zu wirken und durch geeignete Maßnahmen korrigierend 

(resozialisierend) einzugreifen. 

„Alle Vollzugszwecke streben die Resozialisierung der Strafgefangenen an. Resozialisierung 

wird nur dann erfolgreich sein, wenn der Insasse individuell betreut und behandelt wird.“ 

(http://www.justiz.gv.at/web2013/file/2c9484853e44f8f9013ef9d9e2b928dd.de.0/strafvollzug

_download.pdf, abgerufen am 02. 03. 2014) 

 

„Resozialisierung bedeutet Wiedereingliederung in das soziale Gefüge der Gesellschaft. Sie 

bezieht sich insbesondere auf die Wiedereingliederung von Straftätern in das gesellschaftliche 

Leben außerhalb des Gefängnisses und ihre Befähigung zu einem Leben ohne Straftaten. Im 

allgemeinen Sprachgebrauch wird der Begriff mit der Erwartung verwendet, dass Straftäter 

ihr abweichendes Verhalten ändern und sich an die Ordnungs- und Wertvorstellungen 

(Normen) der Mehrheitsgesellschaft anpassen sollten. Der Rechtsbegriff Resozialisierung 

verweist auf die Konzepte der Integration (Soziologie) und der Rehabilitation straffällig 

gewordener Personen“. (http://de.wikipedia.org/wiki/Resozialisierung_als_Vollzugsziel,  

abgerufen am 14.01.2014) 

Hierbei stehen dem Strafvollzug verschiedene Mittel zur Verfügung, beginnend bei der 

Strukturierung des Tagesplanes durch Beschäftigung, Freizeitgestaltung, Bewegung im 

Freien, etc. bis hin zum psychosozialen Betreuungs-  und Behandlungsangebot durch 

SozialarbeiterInnen, PsychologInnen und PsychotherapeutInnen. Für den einzelnen 
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Strafgefangenen soll ein individueller Vollzugsplan für die Dauer der Strafhaft mit konkreten 

Zielen und den dafür notwendigen Maßnahmen festgelegt werden.  

„ […] wird bei Freiheitsstrafen über 18 Monaten im sogenannten Vollzugsplan festgelegt, der 

die Strafzeit strukturiert und die Etappen und Zielsetzungen bis zur Entlassung vorgibt. Der 

Vollzugsplan ist flexibel und kann jederzeit an Veränderungen in der Entwicklung angepasst 

werden“.(http://www.justiz.gv.at/web2013/file/2c9484853e44f8f9013ef9d9e2b928dd.de.0/str

afvollzug_download.pdf, abgerufen am 02. 03. 1014) 

 

Resozialisierung bedeutet also in der Praxis: Anamnese der Lebensgeschichte der Insassen, 

Diagnose seiner Problematik, die Analyse seiner Ressourcen und Defizite, sowie möglichen 

Förderbedarf und die daraus resultierende Erstellung eines individuellen Vollzugsplanes mit 

Tagesstruktur und unterschiedlichen Betreuungs- und Behandlungsangeboten. Ziel ist die 

Wiedereingliederung in die Gesellschaft, welches auch durch den Beziehungsaufbau zu den 

Insassen erreicht werden soll. Hierbei spielen nicht nur die psychosozialen Ressourcen des 

Insassen, sondern auch sein soziales Umfeld in das der Insasse wieder zurückkehrt, eine 

entscheidende Rolle. Wesentlich für die Resozialisierung jugendlicher und junger Straftäter 

ist also auch, im Hinblick auf die Einflussfaktoren jugenddelinquentem Verhaltens, die 

vorhandenen sozialen und personalen Ressourcen sowie protektiven Faktoren des einzelnen 

Jugendlichen oder jungen Erwachsenen zu fördern, zu stärken und zu stabilisieren, um ein 

Abrutschen in dauerhaft (chronisch) delinquentes Verhalten zu verhindern.  

 

4. Die Justizanstalt Gerasdorf für jugendliche und junge 

Straftäter 
 

„Die Justizanstalt Gerasdorf ist die einzige Strafvollzuganstalt für männliche Jugendliche in 

Österreich. Wir sind für Insassen im Alter von 14 – 19 Jahren, sowie für junge Erwachsene 

bis zu 27 Jahre, die dem Jugendvollzug unterstellt sind, verantwortlich. Wir können 122 

Insassen aufnehmen und sind neben dem Normalvollzug, auch im Bereich Sondervollzug für 
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psychische Besonderheiten (§ 129 StVG) sowie Maßnahmenvollzug für geistig abnorme 

Insassen (§ 21(2) StGB) tätig. Die Justizanstalt Gerasdorf bietet Jugendlichen und jungen 

Erwachsenen Betreuung und Behandlung, die passen soll wie der Schlüssel zum Schloss. Nur 

so kann gewährleistet werden, dass es zu einer Reduzierung des Rück-  

falls kommt. Schulabschluss, Lehrausbildung, animierte und sinnvolle Freizeitgestaltung sind 

ein Garant dafür. Wir wollen durch gezielten Einsatz erzieherischer Mittel eine 

Verhaltensänderung der jungen Menschen bewirken und einen Beitrag für eine faire Chance 

für ein straffreies Leben nach der Entlassung leisten. Die konstruktive Auseinandersetzung 

mit jungen Menschen in einem ruhigen und freundlichen Umgangston sowie Betreuung und 

Integration, nicht Strafe, Sühne oder Stigmatisierung ist unser Anliegen.  

Arbeit und Ausbildung 

• Sonderschulabschluss  

• Hauptschulabschluss  

• Matura  

• Deutsch für Ausländer  

• PC-Kurse  

• ECDL  

Lehrausbildung für: Gärtner, Spengler, KFZ-Techniker, Maler und Anstreicher, Bäcker, 

Frisör und Perückenmacher, Koch, Restaurantfachmann, Koch- und Restaurantfachmann, 

Elektroinstallateur, Tischlerei, Metallbearbeitungstechnik, Karosseriebautechnik, Maurer“ 

(http://strafvollzug.justiz.gv.at/einrichtungen/justizanstalten/justizanstalt.php?id=5, abgerufen 

am 23. 02. 2014) 

Die Betreuung und Behandlung der jugendlichen und jungen Straftäter (Insassen) findet in 

einem multiprofessionellen Team bestehend aus SozialarbeiterInnen, PsychologInnen, 

PsychotherapeutInnen, einer Psychiaterin und den JustizwachebeamtInnen, sowie fallweise 

anderen Berufsgruppen, statt. Ein spezieller Vollzugsplan, mit kurz- mittel- und langfristigen 

Zielen in der Anhaltung in Strafhaft wird für jeden Insassen individuell erstellt und 

regelmäßig aktualisiert. Zusätzlich finden zweiwöchentlich Fachteamsitzungen statt, um die 
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Entwicklung des Insassen und die Fortschritte der vereinbarten Maßnahmen zu überprüfen 

und zu reflektieren, gegebenenfalls neu zu definieren. Der multiprofessionelle Ansatz ist 

hierbei besonders wichtig, um ein möglichst umfassendes Bild des Jugendlichen oder jungen 

Erwachsenen zu bekommen.  

 

5. Tiergestützte Therapie (TGT) oder Animal Assisted Therapy 

(AAT) 
 

Nach angloamerikanischem Vorbild sollte Tiergestützte Therapie (engl. AAT) von 

Tiergestützten Fördermaßnahmen (Animal-Assisted- Activities/ AAA) und Tiergestützter 

Pädagogik (Animal Assisted Pedagogy/ AAP) abgegrenzt werden. „Unter tiergestützter 

Therapie versteht man alle Maßnahmen, bei denen durch den gezielten Einsatz eines Tieres 

positive Auswirkungen auf das Erleben und Verhalten von Menschen erzielt wird“. 

(GATTERER in RÖGER-LAKENBRINK 2008, S. 30) Therapie hat also immer einen 

gezielten Behandlungsauftrag und Förderplan. VERNOOIJ/ SCHNEIDER (2010) führen 

zusätzlich den Begriff der „Tiergestützten Interventionen“ ein. Das Tier wird mit Hilfe 

„fundierter Konzepte, nach bestimmten Schritten, bezogen auf bestimmte Ziele…“ eingesetzt 

und soll „…theoretisch fundiert, systematisiert und zielorientiert erfolgen“ (S. XIII f).  

Besonders wichtig ist hierbei der interdisziplinäre Ansatz. Tiergestützte Therapie und 

Fördermaßnahmen können und sollen immer als eine Erweiterung oder Ergänzung des bereits 

vorhandenen Behandlungsangebotes gesehen werden. „Ein heilender Prozess ist hier im 

Rahmen einer ganzheitlichen Entwicklung gemeint. Die durch die Begegnung mit dem Tier 

herbeigeführten Impulse beeinflussen unsere körperlichen, seelischen, geistigen und sozialen 

Kräfte.“ (OTTERSTEDT 2003, S. 61) „ […] durch den wohl überlegten Einsatz eines Tieres 

und aufgrund seiner artspezifischen Möglichkeiten, wird der Mensch bei seiner 

Persönlichkeitsentwicklung gefördert und unterstützt, bei der Überwindung bzw. 

Kompensation seiner Schwächen, Störungen, Beeinträchtigungen geholfen“. 

(VERNOOIJ/SCHNEIDER 2010, S. XV) Das Tier ist dabei weder Therapeut noch Co – 
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Therapeut, sondern fungiert als „Eisbrecher“ und „Brückenbauer“ und unterstützt 

beziehungsweise erleichtert den Zugang zum Klienten. „Menschen werden in der Gegenwart 

von freundlich aussehenden Tieren positiver wahrgenommen und das Tier als Eisbrecher baut 

Hemmungen ab, die einer Interaktion im Wege stehen“. (BEETZ 2012, S. 62) Daher wird das 

Tier zum „sozialen Katalysator“, indem es den Zugang zum Klienten erleichtert und diesen 

für die Behandlung durch den Therapeuten zugänglicher macht, dessen Bereitschaft zur 

Kommunikation und Zusammenarbeit erhöht. Das Tier führt schon durch seine bloße 

Anwesenheit zu Entspannung und Stressreduktion beim Klienten. (vgl. RÖGER-

LAKENBRINK 2003, S.88 ff und GREIFFENHAGEN 2007, S. 40 ff und BEETZ 2012, S. 

95) 

 

„Magisches Dreieck“: 

Tier 

 

 

 

 

 

Therapeut                 Klient   

 

     (OTTERSTEDT 2003, S. 63)

  

„Unser Selbstbewusstsein und Selbstwertgefühl steigt, unsere seelischen, geistigen Kräfte, 

unser soziales Talent werden be- bzw. gestärkt“. (ebd., S. 65) 



16	
  
	
  

Da das Tier keine Ansprüche und keine Erwartungen an den Klienten stellt, ihn so nimmt und 

uneingeschränkt akzeptiert wie er ist („Aschenputteleffekt“) ohne ihn dabei auf seine Defizite 

zu reduzieren (ebd., S. 79 f), kann der Klient freier und offener auf das Tier zugehen und mit 

ihm interagieren, als dies möglicherweise mit dem/der BehandlerIn möglich wäre. Die 

tiergestützte Therapie ist somit ein ressourcen- und kein defizitorientierter 

Behandlungsansatz. 

RÖGER – LAKENBRINK (2008, S. 88) definiert folgende wesentliche Faktoren auf das 

Verhalten, welche besonders in der Arbeit mit jugendlichen und jungen Straftätern wichtig 

erscheint: 

• Menschen öffnen sich leichter, werden zugänglicher 

• Die Motivation intensiviert sich 

• Das Selbstvertrauen wird gestärkt, ein positives Selbstwertgefühl entwickelt sich 

• Stressreduktion, Beruhigung und Entspannung 

• Die Aufhebung sozialer Isolation und Einsamkeit wirkt antidepressiv 

• Beziehung über Körperkontakt kann hergestellt werden 

• Die Bereitschaft zu körperlicher Bewegung steigt  

• Soziale Interaktion verstärkt sich und die Bereitschaft zu Kommunikation nimmt zu.  
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 Abb. 1: Bio - Psycho – Soziales Wirkgefüge (VERNOOIJ/SCHNEIDER 2007, S. 98) 
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OTTERSTEDT (2003, S. 66 f) beschreibt die zahlreichen positiven Wirkungsweisen, welche 

die Arbeit mit Tieren, bzw. die bloße Anwesenheit eines Tieres beim Menschen bewirken 

kann. Viele davon wurden bereits mittels wissenschaftlicher Studien belegt. Genauer wird in 

dieser Arbeit auf die psychosozialen Effekte eingegangen. Diese sind: 

• Kognitive Anregung und Aktivierung 

• Förderung emotionalen Wohlbefindens 

• Förderung von positivem Selbstbild, Selbstwertgefühl, Selbstbewusstsein 

• Förderung von Kontrolle über sich selbst und die Umwelt 

• Förderung von Sicherheit und Selbstsicherheit, Reduktion von Angst 

• Psychologische Stressreduktion, Beruhigung und Entspannung 

• Psychologische Wirkung sozialer Integration 

• Regressions-, Projektions- und Entlastungsmöglichkeiten 

• Antidepressive Wirkung, antisuizidale Wirkung 

• Aufhebung der Einsamkeit und Isolation 

• Nähe, Intimität, Körperkontakt 

• Streitschlichtung 

• Vermittlung von positiven sozialen Attributen 

 

Allgemein formuliert sorgt alleine die Anwesenheit eines Tieres für positive Effekte wie 

Entspannung, Stressreduzierung und einer Verbesserung des psychosozialen Klimas (vgl. 

RÖGER-LAKENBRINK 2003, S. 92 und BEETZ 2012 S.45) indem die Motivation steigt 

und die Gewaltbereitschaft sinkt, es zu weniger verbaler und körperlicher Aggression kommt. 

(vgl. BEETZ 2012, S. 52) 

VERNOOIJ/SCHNEIDER (2010, S. 109 ff) definieren die Persönlichkeitskompetenzen 

(Sozialkompetenz, Selbstkompetenz und Methodenkompetenz) und die Sach- und 

Fachkompetenz (Kenntnisse, Fertigkeiten, Fähigkeiten). Sie unterscheiden zusätzlich in die 

Bereiche:  
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• Motorik und Körpergefühl  

• Kognition und Lernen 

• Wahrnehmung 

• Soziabilität 

• Emotionalität 

• Sprache und Kommunikation 

Bezugnehmend auf den Einsatz tiergestützter Therapie mit delinquenten Jugendlichen und 

jungen Erwachsenen sind folgende Bereiche und Kompetenzen hervorzuheben:  

Die Verbesserung der Psychomotorik (Motorik und Körpergefühl), also die Übereinstimmung 

von Gefühlen und Körpersprache. Der Hund erkennt keine „double - bind“ Botschaften, 

sondern reagiert alleine auf die analoge Kommunikation (Sprache und Kommunikation) 

seines Gegenübers. Dies führt zu einer ehrlicheren, authentischeren Auseinandersetzung und 

bewirkt beim Klienten, verstärkt auf seine Körpersprache achten zu müssen (Wahrnehmung). 

Der Hund reagiert nur auf klare, eindeutige Signale. 

Wesentliche Bedeutung kommt dem Bereich Kognition und Lernen zu, bei dem vor allem die 

soziale und emotionale Intelligenz gefördert und gefordert werden. „ Im Bereich der Sozio – 

Emotionalität kann […] über die Interaktion mit dem Hund eine Verbesserung des 

Selbstwertgefühls, eine Steigerung der Selbstwahrnehmung und Reflexion, die Wahrnehmung 

eigener Wünsche und Grenzen, eine Förderung von Verantwortungsbewusstsein, 

Selbstdisziplin und Motivation, sowie die Schulung empathischen Empfindens erreicht 

werden.“ ( tiergestützte, 2013, S. 13) 

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass es, teilweise belegt durch Studien, aber 

größtenteils aufgrund von Beobachtungen aus der Praxis, zahlreiche positive Effekte des 

Einsatzes von Tieren in der Arbeit mit Menschen gibt. Wie werden diese Effekte nun erklärt? 
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5.1.  Erklärungsmodelle für die Effekte Tiergestützter Therapie 
	
  

5.1.1. Die Biophilie Hypothese 
 

Sie erklärt die „biologisch begründete Verbundenheit [des Menschen, Anm. d. Verf.] mit der 

Natur“. (VERNOOIJ/SCHNEIDER 2010, S.4) Aufgrund der teilweise gemeinsamen 

Entwicklung von Mensch und Tier und der Domestikation verschiedener Wildtierarten, 

entstanden aus der anfänglichen Nutz- und Zweckgemeinschaft andere positive Effekte des 

Zusammenlebens zwischen Mensch und Tier, allen voran dem Hund. „Ein natürliches/ 

angeborenes Interesse an Tieren war in der menschlichen Geschichte über – 

lebensnotwendig“. (BEETZ 2012 und JULIUS et al. 2013, S. 11) „Tiergestütztes Helfen und 

Heilen bedeutet eine neue und vermutlich intensivste Stufe tierischer Domestikation: Tiere 

sollen nicht nur für diese oder jene Funktion im Dienste des Menschen ausgebildet werden, 

sondern durch ihre bloße Existenz hilfreich sein“. (GREIFFENHAGEN 2007, S. 20) In einem 

Zeitalter zunehmender Technologiesierung gewinnt die Beziehung zur Natur und deren 

Stellenwert immer mehr an Bedeutung. 

   

5.1.2. Die Du – Evidenz 

 

„Mit Du – Evidenz bezeichnet man die Tatsache, dass zwischen Menschen und höheren 

Tieren Beziehungen möglich sind, die denen entsprechen, die Menschen unter sich 

beziehungsweise Tiere unter sich kennen“. (GREIFFENHAGEN 2007, S. 22) Das Tier wird 

also als eigenes Individuum und noch mehr, als Partner wahrgenommen und respektiert. Ihm 

wird ein wichtiger Stellenwert im Zusammenleben eingeräumt, was „…auf der sozio – 

emotionalen Ebene zu wirken scheint und möglicherweise die Voraussetzung für die 

Fähigkeit, Empathie und Mitgefühl für ein anderes Lebewesen empfinden zu können“ bietet. 

(VENOOJI/ SCHNEIDER 2010, S. 8) „Die Du- Evidenz ist die unumgängliche 
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Voraussetzung dafür, dass Tiere therapeutisch und pädagogisch helfen können“. 

(GREIFFENHAGEN 2007, S. 24) 

 

5.1.3. Die Bindungstheorie 

 

Diese erscheint besonders im Hinblick auf Tiergestützte Therapie mit jugendlichen und 

jungen Straftätern von Relevanz, weshalb diese näher ausgeführt wird. Die frühkindlichen 

Bindungserfahrungen sind in den letzten Jahren immer mehr in den Fokus der Wissenschaft 

gerückt und auch in den Zusammenhang mit Tiergestützten Interventionen gebracht. Die 

Bindungstheorie erklärt die Mutter - Kind – Bindung der ersten Lebensmonate und ihre 

Wichtigkeit für die weitere emotionale und soziale Entwicklung des Kindes. Die Mutter als 

primäre Bezugsperson erkennt und erfüllt die Bedürfnisse des Babies (Pflegeverhalten). 

Dieses wiederum lernt, sich darauf verlassen zu können und entwickelt Urvertrauen und 

Bindung zur Mutter (Bindungsverhalten). Dies bewirkt, dass das Kind in den späteren 

Entwicklungsphasen seine eigenen Emotionen erkennen, aber auch auf die Emotionen anderer 

eingehen kann. (vgl. BOWLBY 2010, S. 3 ff) „Frühe Bindungserfahrungen bilden 

wahrscheinlich die Grundlage für die Regulation von Emotionen, für emotionale Intelligenz, 

Empathie und soziale Kompetenzen.“ (BEETZ in Olbrich/ Otterstedt 2003, S. 77) 

Unterschieden wird dabei zwischen sicheren und unsicheren Bindungsmustern, wobei die 

unsicheren in drei verschiedene Typen, den unsicher – vermeidenden, den unsicher – 

ambivalenten und den desorientierten Bindungstyp differenziert werden. (vgl. BEETZ 2012, 

S. 84 f) Sicher gebundene Kinder haben gelernt, bei Stress, Angst oder negativen Erlebnissen, 

die Sicherheit der Pflegeperson (zumeist die Mutter), zu der sie die Bindung aufgebaut haben, 

aufzusuchen. BEETZ et al (2013, S. 130) gehen davon aus, dass auch Tiere für Menschen 

zum Bindungsobjekt werden können, unsichere Bindungsmuster jedoch nicht übertragen 

werden. „The available data shows that generalized, insecure attachement and caregiving 

patterns that are rooted in human – human relationships do not correspond tot he attachement 

and caregiving patternst hat humans develop toward their pets.“  BEETZ et al (2011) konnten 
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in einer Studie nachweisen, dass die bloße Anwesenheit eines Hundes unsicher gebundene 

Kinder entspannter und stressfreier an neue soziale Herausforderungen heran gehen ließ. 

„Daraus ließe sich folgern, dass in der Mensch – Tier Beziehung ein mögliches, bisher kaum 

systematisch untersuchtes und genutztes Potenzial für Bindungserfahrungen, insbesondere für 

Kinder, liegen könnte, mit dessen Hilfe ungünstige Bindungsmuster beeinflusst und 

modifiziert werden können“. (VERNOOIJ/SCHNEIDER 2010, S. 11) Unsichere 

Bindungsmuster führen zu emotionalen und Verhaltensstörungen, schlechter Impulskontrolle, 

zu Störungen des Sozialverhaltens, bis hin zum Abgleiten in kriminelle Karrieren. (vgl. 

BEETZ 2012, S. 96) 

Als Erklärung dafür beforschte BEETZ (ebd, S. 77 ff) das Bindungshormon Oxytocin, 

welches auch in der Schwangerschaft und bei der Geburt ausgeschüttet wird. Durch das 

Berühren und Streicheln des Tieres kommt es zu einer vermehrten Ausschüttung von 

Oxytocin. Dies führt wiederum zur Reduktion von Angst, Stress, Aggressivität und verbessert 

die sozialen Kompetenzen, die Empathie, sowie die soziale Interaktion und führt zu einer 

positiveren Selbstwahrnehmung.  

 

5.1.4. Die Spiegelneuronen 

 

JULIUS et al. (2013) führen aus, dass die Fähigkeit zur emotionalen Intelligenz und zur 

Empathie mit anderen Lebewesen ein biologisches, soziales Netzwerk im Gehirn zur 

Voraussetzung hat, „…comprising a series of nuclear areas that host, for example, the 

bonding mechanism,emotional system and probably even the neural base for empathy and 

altruistic impuls“. (ebd., S.7) Hier spielen vor allem die sogenannten „Spiegelneuronen“ eine 

große Rolle. „In der Medizin sind Spiegelung und Resonanz eines der wirksamsten Mittel zur 

Heilung, in der Psychotherapie sind sie eine wesentliche Basis für den therapeutischen 

Prozess. Mehr noch: Ohne Spiegelnervenzellen gäbe es keine Intuition und keine Empathie“. 

(BAUER 2011, S. 8) Um also zu verstehen und verstanden zu werden, ist es notwendig, dass 

diese Spiegelneuronen aktiv werden. Die Resonanz, das „Einschwingen“ auf die Emotionen 

des anderen, ist ein unbewusst und unwillkürlich ablaufender Prozess, der die sogenannte 
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„Theory of mind“, das intuitive Wahrnehmen und Verstehen der Gefühle und Absichten 

anderer, ermöglicht. (ebd. S.15 f) Ebenso gehört „…zu den wichtigsten Voraussetzungen für 

den Aufbau einer emotionalen Bindung“ (ebd. S.55) die „Joint attention“, das Schauen in eine 

Blickrichtung.  

Als soziale Intelligenz wird „ […] das Interesse an und die Sorge um andere Menschen, die 

Fähigkeit zur sozialen Interaktion, empathische Fähigkeiten, emotionaler Ausdruck und 

Feingefühl für den emotionalen Ausdruck anderer und nicht zuletzt soziale Selbstwirksamkeit 

und Selbstbewusstsein gezählt“. (BEETZ in Olbrich/ Otterstedt 2003, S.79) 

 

6. Tiergestützte Fördermaßnahmen im österreichischen 

Strafvollzug 
 

Anders als in vielen anderen Staaten im angloamerikanischen, aber auch im 

deutschsprachigen Raum, sind tiergestützte Fördermaßnahmen im österreichischen 

Strafvollzug noch sehr marginal vorhanden. Als einziger Verein bietet M.T.I. – 

Multiprofessionelle Tiergestützte Interventionen von Dr. Birgit U. Stetina in der 

Justizanstalten Favoriten und Josefstadt in Wien an. Die Methode des M.T.I. ist ein „ […] 

hundgestütztes Kompetenz- und Kommunikationstraining zur Steigerung sozialer, 

emotionaler und anderer Fähigkeiten und Fertigkeit.“ (GINDL 2009, S. 34 und STETINA 

2014) und dient der allgemeinen Gesundheitsförderung im Sinne eines Empowerments der 

vorhandenen Ressourcen.  

Das Konzept der Multiprofessionellen Tiergestützten Intervention beruht auf sieben 

Eckpfeilern (GINDL 2009 nach STETINA 2005, S. 35 f): 

• Verbindung/ Beziehung mit dem Hund 

• Unbedingte Freiwilligkeit 

• Ressourcenorientierung 

• Vermittlung von Werten 
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• Respektvoller Umgang mit Mensch und Tier 

• Kommunikation 

• Sozialisation 

Bei der Methode der MTI wird mit einer Gruppe von maximal 6- 8 Strafgefangenen mit 

einem Hund und zwei Trainerinnen gearbeitet. Dabei geht es ausschließlich um den Hund und 

Themen, die den Hund betreffen, wie beispielsweise Körpersprache des Hundes, lesen von 

Signalen, usw. Abschluss der Einheit bildet immer eine Reflexionsrunde der teilnehmenden 

Strafgefangenen.    

Die Methode wird laufend evaluiert und wissenschaftlich begleitet. Hierbei konnten 

STETINA und StudentInnen feststellen, dass es zu einer Steigerung des Selbstwertgefühls, 

der sozialen und emotionalen Kompetenzen, einem positiveren Selbstbild, einer Verbesserung 

bei der Kontakt- und Umgangsfähigkeit, sowie einem besserer Umgang mit Gefühlen und 

Problembewältigung kommt. (vgl. GINDL 2009 ebd.) Ähnliches belegt eine Untersuchung 

von SCHETTKAT über ein Projekt des pädagogischen Einsatzes von Hunden in der Arbeit 

mit delinquenten Jugendlichen. „Im Bereich der Sozio – Emotionalität kann während des 

Projekts über die Interaktion mit dem Hund eine Verbesserung des Selbstwertgefühles, eine 

Steigerung der Selbstwahrnehmung und Reflexion, die Wahrnehmung eigener Wünsche und 

Grenzen, eine Förderung von Verantwortungsbewusstsein, Selbstdisziplin …“ 

(SCHETTKAT, 2013) beobachtet werden. Über die längerfristige Wirkung von tiergestützten 

Maßnahmen bei delinquenten Jugendlichen und jungen Erwachsenen, sowie 

Fördermaßnahmen im Strafvollzug, ist leider wenig bekannt und wurde auch noch nicht 

geforscht. 

  

7.  Der Therapiehund 
 

Der Hund ist das am längsten domestizierte Tier und wird als eines der geeignetsten in der 

TGT eingesetzt. Er passt sich dem Lebensraum des Menschen optimal an und wird somit zum 

idealen Sozialkumpanen. „So gesehen gibt es Ähnlichkeiten im menschlichen und hundlichen 



25	
  
	
  

Sozialsystem […]. Unter den Haustieren sind es insbesondere Hunde, die sich weit in das 

Leben ihrer Besitzer zu integrieren vermögen und von denen ebenso eng einbezogen werden.“ 

(FEDDERSEN – PETERSEN 2004, S. 89) Der Hund gilt als sehr anpassungsfähig, kann sich 

schnell auf neue Situationen einstellen und leicht überall hin mitgenommen werden. „Hunde 

begegnen jedem Menschen wertfrei – sie zeigen ihre Kooperationsbereitschaft und 

Anpassungsfähigkeit ohne Vorbehalte. Ihr natürliches Bedürfnis nach Zuwendung lässt 

unvoreingenommene und vertrauensvolle körperliche Nähe zu“. (RÖGER-LAKENBRINK 

2008, S. 87) Dies macht sie zu optimalen Tieren für tiergestützte Einsätze, da sie jeden 

Menschen so akzeptieren wie er ist, ohne auf Defizite, Behinderungen, Alter, Geschlecht, 

Sozialstatus, etc Rücksicht zu nehmen. „Die Du – Evidenz gegenüber Hunden, die 

vollständige Einsichtigkeit in das Du dieser hoch sozialen Lebewesen, die dem Menschen 

Sozialpartner wurden, drängt sich offenbar auf.“ (FEDDERSEN – PETERSEN 2004, S. 89) 

„Menschen gehen in erster Linie mit sozial lebenden Tieren, vor allem mit Hunden und 

Pferden, eine Du – Beziehung ein, da diese ähnliche emotionale und soziale Grundbedürfnisse 

besitzen, in ihrer Körpersprache und ihren ausdrucksformen mit dem Menschen vergleichbar 

und folglich verstehbar sind.“ (RHEINZ in Vernooij/Schneider 2010, S. 8) Der Hund ist ein 

Meister im lesen der menschlichen Körpersprache. Ebenso verstehen wir die hundliche 

Körpersprache und ihre nonverbale Kommunikation intuitiv. (vgl. FEDDERSEN – 

PETERSEN 2004, S. 81) Diese äußerst zahlreichen, positiven Voraussetzungen machen den 

Hund zu einem der geeignetsten Tiere in der TGT.     

RÖGER-LAKENBRINK (2008) beschreibt sehr ausführlich die Anforderungen, welche ein 

Hund zu erfüllen hat, um als Therapiehund geeignet zu sein. Dabei kommt es nicht auf Rasse, 

Größe oder Alter des Hundes an, sondern er sollte vielmehr „…einige Anlagen mitbringen, 

um sich gut sozialisieren zu lassen und durch sein menschenbezogenes, freundliches Wesen 

die Basis für eine weite Ausbildung zu gewährleisten“. (S. 22 -23) 

Die Ausbildung zum Therapiehund erfolgt nach den strengen, internationalen Richtlinien der 

IAHAIO. In Österreich bieten einige Vereine die Ausbildung zum Therapiehundeteam an. Die 

älteste und bekannteste ist jene der Veterinärmedizinischen Universität Wien – Verein „Tiere 

als Therapie“. Dort werden sowohl Halter als auch Hund auf die anspruchsvollen Aufgaben 
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vorbereitet und müssen verschiedenste Prüfungen ablegen. Vom künftigen Therapiehund wird 

die Erfüllung folgender Kriterien erwartet: 

• Sehr gute Sozialisation 

• Ausgeglichenes Wesen 

• Gute Bindung an den/ BesitzerIn 

• Hohe Toleranzgrenze gegen Mensch und Tier 

• Geringe Aggressionsneigung 

• Grundgehorsam… 

• Bescheinigung der gesundheitlichen Eignung durch den Veterinär 

 

( vgl. WIDDER, 2012) 

Nach der absolvierten Grundausbildung zum Therapiehundeteam, welches aus drei 

theoretischen Modulen und einer praktischen Ausbildung besteht, wird eine jährliche 

Nachkontrolle beim Verein „Tiere als Therapie“ verlangt, um zu sehen, ob der Hund die 

obigen Voraussetzungen nach wie vor erfüllt. (vgl. TIERE ALS THERAPIE, 2013)  

Dies sind hohe Ansprüche an den Therapiehund. In der Schweiz beispielsweise wird 

differenzierter ausgebildet. Dabei wird verstärkt auf die Stärken des gesamten Mensch – Tier- 

Teams eingegangen und beratend, bezüglich dem Einsatzbereich, bereits in der Ausbildung 

eingewirkt. Die wenigsten Hunde und ihre Menschen haben die Voraussetzungen in allen 

Bereichen eingesetzt zu werden, können jedoch für einzelne Bereiche bestens geeignet sein.   

Der Therapiehund arbeitet immer zusammen mit seinem Hundeführer im Einsatz. Zusammen 

bilden sie ein Team. Der Mensch bringt seine Fachkenntnisse der verschiedensten 

Einsatzbereiche, das Lesen der Körpersprache seines Hundes, sowie Wissen über 

Kommunikationstechniken und vieles mehr in dieses Team mit. Der Therapiehund seine 

positive Veranlagung, wie oben beschrieben. Um die gewünschten Effekte zu erzielen und in 

der Therapie gut zusammen zu arbeiten, kommt es besonders auf die Bindung zwischen 

Mensch und Hund an. 
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Trotz der vielen positiven Auswirkungen, die der Einsatz eines Therapiehundes auf die 

Klienten/Patienten haben kann, sollte man darauf achten, den Hund nicht zu überfordern. (vgl. 

RÖGER-LAKENBRINK 2008, S. 40) Daher ist es wichtig, dass der Mensch die Stresssignale 

beim Hund, sowie dessen Beschwichtigungssignale (calming signals/Turid Ruugas) lesen und 

erkennen kann, um rechtzeitig einzugreifen, beziehungsweise dem Hund eine Auszeit zu 

gönnen. Hund und Halter arbeiten in einer anstrengenden, energieraubenden Atmosphäre und 

müssen mit den teilweise heftigen Emotionen der Klienten umgehen. (ebd., S. 44) Dies trifft 

nicht zuletzt und besonders auf die Arbeit in einer Justizanstalt zu und muss beim Einsatz 

eines Therapiehundes oder anderer Tiere besonders berücksichtigt werden. 

 

8. Die Qualitative Inhaltsanalyse nach Mayring 
 

Bei der qualitativen Inhaltsanalyse nach Mayring geht es in erster Linie darum, den zu 

analysierenden Text - sei es nun transkribierte Interviews, Literatur, Zeitungsartikel -  in eine 

klar strukturierte, kategorisierte Form zu bringen, um ein deskriptives System zu erstellen. 

Dies erleichtert die systematische Strukturierung und Analysierung auch größerer 

Textmengen. 

„Mit der Konstruktion deskriptiver Systeme soll das Material durch zu Kategoriensystemen 

zusammengestellte Überbegriffe geordnet werden. Die Kategorien werden theoriegeleitet und 

auf das konkrete empirische Material bezogen entwickelt.“ (MAYRING 2002, S. 100)  

Sobald man den Gegenstand, welchen man analysieren möchte - in diesem Fall die Interviews 

- festgelegt hat,  wird dieser in einem zweiten Arbeitsschritt erstmals gesichtet und eine erste, 

grobe Kategorieneinteilung vorgenommen. Im nächsten Arbeitsschritt werden aus den 

Interviewtranskriptionen wesentliche, für die Beantwortung der Forschungsfragen relevante 

Textabschnitte heraus gefiltert (Paraphrasierung des Textes) ohne jedoch dabei ihren Inhalt 

oder die Aussage zu verändern. Im nächsten Durchgang werden die einzelnen Textbausteine 

einer Kategorie zugeordnet. Dazwischen wird immer wieder überprüft, ob die Kategorie noch 
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passend ist oder durch eine andere ersetzt werden muss. Ebenso muss geprüft werden, ob 

möglicherweise Unterkategorien gebildet werden müssen. 

„Daraus ergibt sich ein Kreislauf, der das endgültige, theoretische und empirisch abgesicherte 

Kategoriensystem hervorbringt“. (MAYRING 2002, S. 101)  

Dieses Kategoriensystem, beziehungsweise dieser Kategorienraster, strukturiert die 

Textabschnitte und macht eine Analyse und anschließende Auswertung möglich. Aus den 

einzelnen Kategorien wird zusammenfassend im letzten Arbeitsschritt, eine generalisierende 

Interpretation getroffen (Generalisierung), die schließlich auf eine zusammenfassende 

Aussage reduziert wird. 

 

9. Tiergestützte Therapie mit jugendlichen und jungen 

Straftätern (Insassen) der Justizanstalt Gerasdorf 
 

9.1. Bindungen – Die Sozialisationsinstanzen  
 

9.1.1. „Die Familie ist schon wichtig, aber man würde es auch ohne Familie 

schaffen.“  

 

Die interviewten Insassen geben an, grundsätzlich ein gutes Verhältnis zu ihren Familien zu 

haben. Sie sind in unterschiedlichen Familiensystemen aufgewachsen, teilweise auch in 

Krisenzentren oder betreuten Wohngemeinschaften fremd unter gebracht gewesen. Bei zwei 

Insassen kam es häufiger zu Unterbringungswechseln, worunter auch die Beziehung zu den 

jeweiligen Bezugspersonen gelitten hat. Besonders die Inhaftierung hat einen großen 

Einschnitt für die jugendlichen und jungen Straftäter gebracht. Alle drei mussten erkennen, 

dass sie dadurch weitgehend auf sich gestellt waren, sich der Fokus der einzelnen 

Familienmitglieder auf sich selbst und ihr eigenes Leben, beziehungsweise auf deren eigene 

Familie und Kinder, gelegt hat. „Ich merke, dass das in die Brüche geht,, mein Vater muss 
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viel arbeiten und hat wenig Zeit, mein Bruder ist mit seinen eigenen Kindern überfordert, 

meine Schwester bekommt auch ein Kind, meine Mutter führt ihr Leben.“ (Insasse H.) 

Manche lernen damit umzugehen, andere leiden darunter und können dies nur schwer 

akzeptieren. Durch die Distanz und räumliche Trennung zu den Familien aufgrund der 

Haftsituation, bekommen die Insassen eine reflektiertere Sichtweise und viel Zeit um ihr 

Verhältnis zur Familie zu überdenken. Dabei wird vielen klar, dass Probleme oder 

Überforderungen im Familiensystem schon sehr früh erkennbar und durch die teilweise 

Fremdunterbringung manifestierbar waren. Bei zwei Insassen zeigte sich die, doch eher 

ambivalente Beziehung, die sie zu ihren Familien haben. Einerseits das Gefühl, im Stich 

gelassen zu werden, andererseits die eher trotzige Haltung, die Familie ohnehin nicht zu 

brauchen. „Die Familie ist schon wichtig, aber man würde es auch ohne Familie 

schaffen.“(Insasse W.) Die einzelnen Familienmitglieder „nutzen“ teilweise die Zeit der 

Inhaftierung des Insassen, um sich wieder auf sich selbst konzentrieren zu können oder um 

eine eigene Familie zu gründen. Dies zeigt einerseits, welche Ressourcen die Jugendlichen 

vor der Inhaftierung gebunden haben, andererseits ist es für die Insassen schwierig mit dieser 

Erkenntnis und der damit verbundenen Enttäuschung umzugehen. Manche versuchen dies 

durch neue Beziehungen, beispielsweise zu einer Freundin, zu kompensieren. Teilweise 

lassen sich unsichere Bindungsmuster erkennen, die auf frühkindliche Sozialisierungsdefizite 

hinweisen.  Vor der Inhaftierung bekam durch die teilweise häufigen Beziehungsabbrüche in 

der Familie und durch die Suche nach Halt und Orientierung ein weiteres, für Jugendliche 

sehr wichtiges Beziehungssystem immer mehr Bedeutung: 

 

9.1.2. „Ich habe den normalen Leuten den Rücken gekehrt und bin dann mit anderen 

Leuten um die Häuser gezogen, die ich bis dahin nicht gekannt habe.“ 

 

Die Jugendlichen suchen sich, beziehungsweise finden ihren Freundeskreis vorerst über die 

Wohnumgebung, die Schule oder haben ihn noch aus der Kindheit („Sandkastenfreunde“). 

Dies beginnt sich jedoch mit zunehmendem Alter und damit verbundenen Schwierigkeiten zu 

ändern. Die interviewten Insassen geben an, zumeist ältere Freunde gehabt zu haben. Sei es 
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durch die älteren Brüder, aber auch aufgrund der geänderten „Interessen“, wie zum Beispiel 

gemeinsamer legaler und illegaler Suchtmittelkonsum, also Alkohol und/oder Drogen oder 

kriminelle Aktivitäten. Vor allem in der Suchtmittel- und anderen subkulturellen Szenen gilt 

es mithalten zu können und akzeptiert zu werden. „Meine Freunde waren Schulkollegen oder 

Freunde von meinem Bruder. Ich war meistens der Jüngste und musste mich beweisen, weil 

ich dazu gehören wollte.“ (Insasse H.) Die Jugendlichen versuchen über den Freundeskreis, 

die Peer Group,  jenen Halt, Anerkennung und Orientierung zu bekommen, welche ihnen 

durch die Familie nicht mitgegeben werden konnte. Nicht nur der Suchtmittelkonsum gehört 

dabei dazu, sondern auch das erste Abgleiten in kriminelle Aktivitäten. „Ich war immer mehr 

mit kriminellen Leuten unterwegs.  Zuerst habe ich Drogen konsumiert, dann aufgehört, dann 

habe ich begonnen Leute zu verprügeln, bin zu den Skinheads gegangen, in die rechtsradikale 

Szene. Es war schwierig, aus allem wieder heraus zu kommen, aber das hab ich geschafft. 

Vom Alkohol bin ich nicht weggekommen, das war mein Hauptproblem.“ (Insasse H.) Die 

Problematik des Freundeskreises der mit Suchtmittelkonsum, Gewalt und schwerwiegenderen 

kriminellen Verhaltensweisen einhergeht, führt in der Folge auch zu einem immer 

unstrukturierten Lebensstil und dem zunehmenden Fernbleiben vom Elternhaus und dem 

Schulsystem. Häufiges Schule schwänzen und somit die Entziehung aus den geregelten 

Strukturen, den wert- und normvermittelnden Instanzen der Gesellschaft in Verbindung mit 

einer Zunahme an riskanten Verhaltensweisen wie dem übermäßigen Konsum von 

Suchtmitteln  sind besonders im Jugendalter begünstigende Faktoren für ein Abgleiten in 

massive delinquente Verhaltensweisen. 

   

9.1.3. „Auf die Schule habe ich keine Lust mehr gehabt.“ 

 

Die ersten Schwierigkeiten beginnen bei den meisten interviewten Jugendlichen mit Eintritt in 

die höher bildende Schule. „ In der Hauptschule haben die Probleme begonnen.“ (Insasse H.) 

Es kommt zu ersten problematischen Auseinandersetzungen mit Autoritäten, aber auch mit 

Mitschülern und dem Beginn der gewaltbereiten „Konfliktlösungen“ „In der Schule hat es 

ständig Schwierigkeiten gegeben, mit Autoritäten durch verbale Angriffe, aber auch 

körperliche Auseinandersetzungen mit anderen Schülern.“(Insasse W.) Zunehmend werden 
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die Probleme in der Schule immer größer, was zu verstärktem Schule schwänzen und in 

weiterer Folge, zumeist zu einem gänzlichen Fernbleiben von der Schule führt. „Das letzte 

Schuljahr musste ich in Niederösterreich wiederholen, weil ich in Wien gar nicht mehr 

hingegangen bin. Ich wollte mir das Poly ersparen. Im zweiten Halbjahr hat es dann einige 

Probleme gegeben weil ich nicht nüchtern was im Unterricht.“ (Insasse Z.)  Die Zeit wird im 

Park mit den Freunden verbracht, erneut verbunden mit teilweise massivem 

Suchtmittelkonsum und gewalttätigen Auseinandersetzungen. Der Freundeskreis ist zur neuen 

Familie geworden. Die Jugendlichen entziehen sich immer mehr den anderen 

Sozialisationsinstanzen. Allgemeine Werte und Normen der Gesellschaft werden in Frage 

gestellt oder gar nicht mehr akzeptiert, gültig ist, was die teilweise subkulturelle Peergroup 

vorgibt, die sich ihre eigenen Regeln macht. 

 

9.2. Risikofaktoren 
 

Zusätzlich zu den bereits beschriebenen problematischen Einflüssen, lassen sich noch einige 

andere Risikofaktoren aus den Interviews mit den jugendlichen und jungen Straftätern 

herausfiltern. Besonders im Hinblick auf eine niedrige Frustrationstoleranz im Kontext mit 

einer leichten Beeinflussbarkeit durch negative Anreize entstehen oftmals Schwierigkeiten die 

sich durch den zusätzlichen Konsum von Suchtmitteln potenzieren. „Ich bin ungeduldig und 

lasse mich leicht beeinflussen. Man macht dann manchmal Dinge, die man gar nicht machen 

will oder die man nachher bereut.“ (Insasse Z.), „Ich werde sehr wütend, wenn jemand 

versucht mir etwas zu erklären und das mehrmals und ich verstehe es trotzdem noch nicht. In 

so einer Situation ist es schwierig für mich, ruhig zu bleiben. Wenn ich etwas nicht gleich 

kann, will ich am liebsten alles hinschmeißen.“ (Insasse H.) „Mein Hauptproblem war, vom 

Alkohol weg zu kommen, das habe ich nie geschafft.“ (Insasse H.) 

Den jungen Menschen fällt es schwer, in für sie provokanten Situationen ruhig zu bleiben, 

besonders wenn dabei ihnen nahestehende Menschen beleidigt werden. „Wenn jemand 

schlecht über meine Familie oder meine Freundin redet, obwohl er sie überhaupt nicht kennt, 

das mag ich gar nicht.“ (Insasse H.) Besonders in Haft stellen solche Situationen eine große 
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Herausforderung für die Insassen dar, ruhig zu bleiben und nicht die gewohnten 

„Lösungsansätze“ wie Gewalttätigkeiten, Suchtmittelmissbrauch anzuwenden. Ein weiterer 

Risikofaktor zu der vorhandenen Ungeduld stellt eine übertriebene Sturheit beziehungsweise 

Dickköpfigkeit dar. „Ich bin dickköpfig und habe mir dadurch schon oft selbst geschadet, weil 

ich mit dem Kopf durch die Wand wollte“ (Insasse W.). Zielstrebigkeit und 

Durchsetzungskraft können durchaus auch positive Eigenschaften sein. Bei den jugendlichen 

und jungen Straftätern führen sie jedoch zumeist zu unüberlegtem, risikoreichem Verhalten, 

deren Konsequenzen ihnen nicht bewusst sind oder sie nicht bedenken. Sie begeben sich 

dadurch oftmals in Situationen, die ihnen auf längere Sicht schaden, wie zum Beispiel die 

Deliktsetzung und die daraus resultierende Inhaftierung.  

Während der Inhaftierung scheint besonders die Unselbstständigkeit und Eintönigkeit als 

belastend erlebt zu werden „Die Dauer der Haftstrafe, das Monotone, immer das Gleiche, das 

ist eigentlich das Schlimmste. Je länger das dauert, desto mehr will man raus. Man ist 

entmündigt durch die Inhaftierung, nicht selbstständig nur noch fremd bestimmt. Man kommt 

sich hilflos vor, weil man nichts machen kann, viele Dinge gehen einfach jetzt nicht.“ (Insasse 

Z.) „Man verlernt vieles mit der Zeit, weil man nicht einmal daran denken muss, dass 

Klopapier im Haus ist, sondern das liegt in einem Lager. Mit der Zeit wird das ein Problem 

und das beginnt schon bei kleinen Dingen.“ (Insasse W.) Manche der befragten Insassen 

versuchen, diese Langeweile mit Hobbies zu füllen und versuchen so diese zu kompensieren. 

Sie beginnen vermehrt Sport zu betreiben, Bücher zu lesen und anderes. Dies stellt eine sehr 

positive Bewältigung eines hohen Risikofaktors, auch für die Zeit nach der Haft, dar.  

 

9.3. Die personalen Ressourcen 
 

Die jugendlichen Straftäter haben viele personale Ressourcen, die bei entsprechender 

Förderung und Stärkung als protektive Faktoren genutzt werden können. Alle interviewten 

Insassen gaben an, sehr aktiv und motiviert an ihrer Problematik zu arbeiten und die Angebote 

des Jugendstrafvollzuges in Gerasdorf gut für sich zu nutzen. Dabei zeigen sich auch schon 

erste Erfolgserlebnisse, beispielsweise in Konfliktsituationen „Ich finde es würde nicht viel 
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bringen, Gewalt einzusetzen, deswegen ist der Konflikt nicht geregelt. Wenn nur der andere 

ein Problem hat, ist mir das eigentlich egal, dann muss er selbst damit zurechtkommen.“ 

(Insasse Z.) Auch was das Durchhaltevermögen und Zielstrebigkeit angeht, zeigten die 

befragten Insassen schon sehr große Kompetenz. „Ich bin ehrgeizig und durchsetzungsfähig.“ 

(Insasse W.) und auch im Hinblick auf bestehende Suchtproblematiken merken die befragten 

Insassen schon Fortschritte. „Wenn ich jetzt mit Alkohol konfrontiert werde, zb in einem 

Geschäfte und ich schaffe es, am Alkohol vorbei zu gehen und mir ein Cola zu kaufen, obwohl 

das mein Suchtproblem war, dann macht mich das extrem stolz.“ (Insasse H.) 

 

9.4. Bewältigungsstrategien 
 

„Ich habe gelernt, dass man mit Konflikten auch anders umgehen kann, nämlich mit 

reden“ 

 

Bei Konflikt- und Krisensituationen konnten die befragten Insassen schon einiges an 

Bewältigungsstrategien aufweisen. Besonders in einem schwierigen und belastenden Umfeld 

wie einer Justizanstalt, wo Konflikte aufgrund der individuellen Problematik jedes einzelnen 

jugendlichen und jungen Insassen, aber auch aufgrund der institutionell belastenden Situation 

vorprogrammiert sind, ist es nicht immer leicht, damit gut umzugehen. „Hier in der Haft 

kommt es oft gar nicht zum Gespräch, das trifft oft auf Ignoranz, weil der andere sein 

Fehlverhalten nicht einsehen will. Wenn er darüber nachdenken würde, müsste er sich mit 

sich selbst beschäftigen und dazu fehlt manchen das Selbstwertgefühl und das wiederum führt 

zu Aggressionen. Das macht es manchmal schwierig, mit diesen Leuten zu reden.“ (Insasse 

W.) „Ich muss mich sehr beherrschen, wenn jemand meine Familie beleidigt, obwohl er mit 

mir ein Problem hat und nicht mit meiner Familie. Das macht mich sehr wütend.“ (Insasse 

H.) Die befragten Insassen geben jedoch alle an, dass sie mittlerweile gelernt haben, mit 

solchen Provokationen gut umzugehen. „Ich habe gelernt, dass man mit Konflikten auch 

anders umgehen kann, nämlich mit reden. Ich frage den anderen, was sein Problem ist oder 

ich dreh mich einfach um und kehr ihm den Rücken zu oder ich grinse ihm ins Gesicht, das ist 
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für ihn Schlimmer, als wenn ich ihm eine runter hauen würde. Wenn er mir eine runterhaut, 

dann rede ich einfach nichts mehr mit ihm, der ist es nicht wert.“ (Insasse H.) „Ich versuche 

auch die Meinung des anderen zu berücksichtigen, mich nicht auf eine Seite zu stellen und 

nicht auf meiner Meinung zu beharren.“ (Insasse Z.) „Früher habe ich Konflikte auch mit der 

Faust gelöst, aber es ist Jahre her, das ich zugeschlagen habe. Ich versuche jetzt in einem 

Konflikt eine neutrale Position einzunehmen und mich nicht provozieren zu lassen, weil ich 

genau weiß, wohin das führt. Dazu ist ein gewisses Maß an Selbstkontrolle wichtig, das kostet 

viel Energie, aber ich habe es geschafft, dass ich in Ruhe gelassen werde und niemanden 

schlagen muss.“ (Insasse W.) 

Besonders hilfreich scheint für die Insassen auch der Fokus nach vorne, beziehungsweise auf 

die Zeit nach der Haft zu sein. „Ich akzeptiere vieles jetzt so wie es ist, mache meine Arbeit 

und versuche das Beste daraus zu machen. Irgendwann werde ich auf jeden Fall entlassen, 

früher oder später.“ (Insasse H.) „Man erwartet schon, dass nach der Haft alles besser wird, 

gut wird, weil wenn man schon etwas Schlechtes erwartet, dann wird es auch schlecht.“ 

(Insasse Z.) Auch die Entwicklung und Erarbeitung konkreter Zukunftsperspektiven, Ziele, 

die nach der Haft erreicht werden sollen oder Pläne für ein Leben in Freiheit bieten Halt und 

Unterstützung in Krisensituationen. „Ich versuche, Konflikten aus dem Weg zu gehen, ebenso 

meiner Drogen – und Alkoholsucht. Ich möchte eine eigne Familie aufbauen und von Wien 

wegziehen, weg von meinen alten Freunden, meinem alten Leben. Alles hinter mir lassen, 

auch das, was ich in Haft erlebt habe. Gerne hätte ich eine eigene Wohnung, die ich mir 

selbst finanziere, eine Arbeit. Ich möchte eine Familie gründen und eigene Kinder und auf 

diese schauen. Ich möchte mit meiner Vergangenheit und meiner Tat nicht mehr in Konflikt 

kommen.“ (Insasse H.) Der Abstand zum früheren sozialen Umfeld, aber auch die räumliche 

und zeitliche Distanz zu dem bisherigen Leben, bewirken ein Nachdenken über das 

Vergangene. „Ich möchte für die Menschen, die mir am Herzen liegen mehr da sein, mehr 

geben als nehmen und auf die kleinen Dinge im Leben mehr Acht geben.“(Insasse Z.) „Man 

hat einen Standpunkt, den überdenkt man, dann hat man einen neuen Standpunkt und ein Jahr 

später, wenn man nochmal darüber nachdenkt, hat man einen ganz anderen Blickwinkel. Das 

heißt, man merkt von Jahr zu Jahr eine Veränderung über Dinge anders zu denken und 

anders an sie heran zu gehen.“ (Insasse W.) 
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9.5. Betreuungs- und Behandlungsangebot in Haft 
 

Die befragten Insassen geben alle an, dass sie die Betreuungs – und Behandlungsangebote der 

Justizanstalt Gerasdorf nutzen. Alle nehmen das Angebot einer Psychotherapie in Anspruch 

und dies schon über einige Jahre, Schwerpunkt scheint dabei die vorhandene 

Suchtproblematik zu sein. „Ich absolviere seit drei Jahren eine Alkoholsuchttherapie.“ 

(Insasse H.), „Ich mache seit zweieinhalb Jahren eine Suchttherapie“ (Insasse Z.) „Ich habe 

versucht, eine Therapie zu machen. Das hat zuerst nicht funktioniert, weil ich den 

Therapeuten abgelehnt habe. Jetzt habe ich einen neuen, kompetenten Therapeuten. Der hilft 

mir, meinen Blickwinkel zu verändern, indem er mir seine Meinung zu verschiedenen Dingen 

sagt und ich darüber reflektiere und nachzudenken beginne. Man kann Dinge auch anders 

sehen, das ist sehr wertvoll.“ ( Insasse W.) 

Doch auch nieder schwelligere Angebote werden genutzt, ebenso der Kontakt zu den, zumeist 

männlichen, Justizwachebeamten. „Es gibt einen psychologischen und einen psychiatrischen 

Dienst und natürlich eine Sozialarbeiterin und manchmal auch Beamte, je nachdem wie 

engagiert ein Mensch im sozialen Bereich ist. Man kann sich von Jedem etwas mitnehmen. 

Der eine hört mehr auf seinen Stockchef, der andere auf den psychologischen Dienst. Es gibt 

ein breites Spektrum.“ (Insasse W.) „Ich würde gerne wieder mehr mit den Beamten 

unternehmen, früher war das möglich weil länger offen war.“ (Insasse H.) 

Dabei scheint besonders das Thema „Vertrauen“ eine wesentliche Rolle zu spielen. „Am 

Anfang war es schwierig den Leuten zu vertrauen, sie kennen zu lernen, sich zu öffnen, 

nachzudenken und zu lernen, mit der Sucht umzugehen. Der Therapeut erklärt dir das, aber 

es funktioniert nicht gleich. Erst mit der Zeit vertraust du ihm und denkst darüber 

nach.“(Insasse W.) „Ich habe Vertrauen zu meiner Verlobten, meiner Familie und hier in 

Haft zu meiner Sozialarbeiterin, manchen Beamten, zu meinem Therapeuten und zu mir selber 

auch.“ (Insasse H.) Die Aussagen der befragten Insassen machen deutlich, dass Vertrauen 

etwas sehr Wesentliches, jedoch auch sehr Wertvolles und teilweise Bedrohliches für sie ist. 

Die Vermutung liegt nahe, dass die Jugendlichen und jungen Erwachsenen in ihrer 

Vergangenheiten bereits sehr viel (negative?) Erfahrung mit Vertrauen gemacht haben und 
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dementsprechend vorsichtig geworden sind. „Ich habe Vertrauen zur Familie. Hier in Haft 

schenkt man Vertrauen nur zu einem gewissen Maß, aber nicht uneingeschränkt. Ich glaub 

das hängt mit mir zusammen, ich will gar nicht so viel Vertrauen schenken.“ (Insasse Z.)  

 

9.6. Eigene Tiererfahrungen 
 

„Ich habe gute, positive Erinnerungen an die Tiere. Ich erinnere mich, dass ich mit den 

Hunden gespielt habe, wie ich noch sehr klein war.“	
  

 

Alle befragten Insassen haben vor der Inhaftierung eigene Tiere gehabt, manche sind von 

klein auf mit Tieren aufgewachsen. „Ich bin mit Tieren aufgewachsen, meine Großeltern 

haben viele Katzen und Hasen gehabt. Meine Mutter hatte auch Katzen und wie ich noch 

klein war Hunde.“ (Insasse Z.) „Ich hatte eine Schlange, die ich von klein auf aufgezogen 

habe. Egal ob ich betrunken nach Hause gekommen bin oder mit ihr eingeschlafen bin, sie ist 

nie weg gegangen.“ (Insasse H.) Alle haben auch durchwegs positive Erinnerungen an die 

Zeit mit den Tieren und die Wirkung, die die Tiere auf sie und ihre Umwelt hatten. Vor allem 

Hunde und Reptilien wurden teilweise von den Insassen selbst, teilweise von Angehörigen 

oder der Freundin angeschafft. In jedem Fall entwickelten die Jugendlichen jedoch ein sehr 

inniges, vertrauensvolles Verhältnis zu „ihren“ Tieren. „Später einmal hatte ich auch einen 

Hund. Der hat meiner Freundin gehört, nicht mir, aber es war trotzdem schon fast wie mein 

Hund. Er war wie ein Familienmitglied.“ (Insasse Z.), „Wenn man einen Hund schon als 

Welpen hat, dann wird das irgendwie wie ein Kind. Man übernimmt natürlich Verantwortung, 

weil wenn man das nicht macht, sollte man sich keinen Hund anschaffen.“ (Insasse W.), „Die 

Schlange ist nie ausgekommen, sie wusste selbst wohin sie zurück muss. Sie hat am Geruch 

gewusst wer ich bin und hat sich nur von mir angreifen und heraus nehmen lassen, selbst 

nach der Fütterung, obwohl man das nicht soll. Wenn jemand Fremder hineingegriffen hat, 

hat sie gefaucht und ist aggressiv geworden. Meine Mutter hat sie einmal gebissen, mich in 

den vierzehn Jahren, wo sie mir gehört hat, nicht einmal.“ (Insasse H.) Vor allem die letzte 

Aussage zeigt deutlich, dass das mangelnde Vertrauen und die Vorbehalte, die die 
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jugendlichen und jungen Straftäter in ihren Mensch – Mensch  -  Beziehungen entwickelt 

haben, nicht auf die Beziehung zum eigenen Tier übertragen wurde. Diese positive Wirkung 

zeigte sich auch durch eine Öffnung nach außen, die durch die Anwesenheit des Tieres 

erleichtert und gefördert wurde. „Ich bin mit dem Hund viel hinausgegangen. Ein Hund 

braucht viel Bewegung und ich auch.“ (Insasse W.), „Die Schlange habe ich überall 

mitgehabt. Während meine Mutter das Terrarium gemacht hat, habe ich sie mir um den Hals 

oder Bauch gebunden und bin meinen Bruder besuchen gegangen und sie ist so geblieben.“ 

(Insasse H.) Den Tieren werden auch durchwegs positive Eigenschaften und hohe soziale 

Kompetenzen zugeschrieben. „Wenn man sauer ist wird der Hund einen nie anbellen oder 

aggressiv werden, wenn man selbst emotionsgeladen ist. Von Freunden weiß ich, dass wenn 

sie gestritten haben, der Hund dazwischen gegangen ist. Also Hunde sind sehr intelligent in 

dem was sie tun oder wieso sie etwas tun. Das finde ich sehr faszinierend.“ (Insasse W) “Im 

Tierreich wird man es nie erleben, dass die anderen noch herumstehen und zwei streitende 

anfeuern, sich gegenseitig zubeißen, wie das bei den Menschen der Fall ist.“ (Insasse W.) 

Einer der befragten Insassen schildert auch die beruhigende Wirkung die Tiere auf Menschen 

haben: „Wenn mein Hund zu mir gekommen ist und mir seinen Kopf aufs Knie gelegt hat, 

dann hab ich ihn gestreichelt und war gleich mit meiner Aufmerksamkeit bei ihm, egal was 

gerade los war.“ (Insasse W.) 

 

9.7. Tiere in Haft  
 

„Also ich würde es schon gut finden, wenn Hundetherapie angeboten werden würde, 

sodass man mit einem Tier Zeit verbringen kann.“ 

Grundsätzlich sehen es die befragten Insassen positiv wenn Tiere in der Haft eingesetzt 

würden. Es gibt jedoch gewisse Vorbehalte, ob alle Insasse geeignet wären, um mit Tieren zu 

arbeiten.  „Wenn man abklärt, dass es die richtigen Menschen sind, ohne sadistische Neigung 

gegenüber Tieren, dann kann das sicher eine positive und beruhigende Wirkung haben .Ich 

kann nichts Negatives dabei finden“ (Insasse W.) Ein Insasse war der Meinung, dass es schon 
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einen Unterschied machen würde, ob es nun eigene Tiere wären. „Wenn hier in der Haft ein 

Hund wäre, wäre das nicht mein eigener, dann hätte ich nicht so eine Beziehung zu ihm, ich 

wäre nicht so verantwortlich. Es würde zwar Spaß machen und man hätte den Hund gerne, 

aber ich weiß nicht ob das für mich was wäre. Anderen Insassen könnte es vielleicht helfen.“ 

(Insasse Z.) Als Erklärung wird die Verantwortlichkeit für das Tier genannt. „Die 

Verbundenheit zu dem Hund wäre nicht so stark, ich hätte lieber einen eigenen. Da hätte ich 

jeden Tag mit ihm zu tun, müsste ihn erziehen, wir könnten gegenseitig voneinander lernen. 

Wenn ich den nur ein, zweimal in der Woche sehe, wäre das anders.“(Insasse Z.) Dies sieht 

ein anderer Insasse nicht so: „Es ist egal ob man mit Tieren läuft, spielt, sie nur streichelt, das 

Fell pflegt, füttert, ich glaube bei allem was man mit dem Tier macht übernimmt man eine 

gewisse Verantwortung“ (Insasse W.) 

Ein Befragter könnte sich auch Tiere im Haftraum vorstellen. „Im Haftraum möchte ich 

keinen Hund, der würde mir leid tun. Ich könnte mit dem Hund Gassi gehen aber mehr nicht. 

Ich hätte gerne Reptilien, ein Terrarium im Haftraum mit Bartagamen zB, die müssen nicht 

raus.“ (Insasse Z.) Einer der befragten Insassen würde gerne seine eigenen Kompetenzen und 

Erfahrungen mit den Tieren an andere Insassen weitergeben. „Leuten die Angst vor Reptilien 

haben, könnte man zeigen, dass sie die nicht zu haben brauchen. Wenn man ihnen zeigt, wie 

man mit ihnen umgehen muss, wie man sie nehmen muss, zB eine Spinne oder einen Skorpion, 

oder dass man bei einer Schlange ruhig bleiben musst und dich nicht schnell bewegen darfst.  

Ich würde gerne wieder mit einem Hund umgehen. Ihm Sachen beibringen und lernen, zB 

dass er am Platz bleibt wenn ich es ihm sage und dass der Hund auf mich hört.“ (Insasse H.)  
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10. Zusammenfassung und Ausblick 
 

Wie könnten nun tiergestützte Therapie und tiergestützte Fördermaßnahmen mit einem 

Therapiehund bei der Resozialisierung jugendlicher und junger Straftäter in der Justizanstalt 

Gerasdorf unterstützend wirken? 

Die unsicheren Bindungsmuster, welche sich aufgrund der Aussagen der interviewten 

Insassen erkennen lassen, sind nach neueren Studien, auf die Mensch – Mensch – Beziehung 

bezogen und werden nicht auf die Mensch - Tier – Beziehung übertragen. Tiergestützte 

Therapie und Fördermaßnahmen könnten hier dazu beitragen, über die Beziehung zum Tier 

sichere und stabile Bindungsmuster bei den jugendlichen und jungen Straftätern anzulegen, 

welche in anderen Betreuungs- und Behandlungssettings auf die Mensch –Mensch – Ebene 

übertragen werden könnten. Die Vermittlung, Erarbeitung und Erweiterung der 

psychosozialen Kompetenzen und die Verbesserung des Selbstwertgefühles durch die 

tiergestützte Therapie und tiergestützte Fördermaßnahmen kann die Entwicklung eines 

stabilen Selbstkonzeptes und nicht  - delinquenten Lebensgestaltung zur Abgrenzung von 

schädlichen, antisozialen Einflüssen durch „falsche Freunde“, Suchtmittelkonsum, etc. 

fördern. Zusätzlich werden die personalen Ressourcen unterstützt und gefördert. Dies kann 

durch den Einsatz eines Therapiehundes geleistet werden. Auch die „Funktion“ des Tieres als 

Eisbrecher und Brückenbauer kann gerade in der Anfangsphase der Betreuung wichtig sein, 

da die Insassen leichter zu einem Tier vertrauen fassen können, beziehungsweise auch zu dem 

Therapeuten der mit dem Tier arbeitet. Das anfängliche Misstrauen gegenüber 

TherapeutInnen, PsychologInnen, SozialarbeiterInnen könnte mit Hilfe von TGT leichter 

überwunden werden. Die bereits vorhandenen positiven Ressourcen und protektiven Faktoren 

jedes einzelnen Insassen können zusätzlich gestärkt, die Risikokompetenz und 

Suchtprävention dadurch erweitert und gefestigt, die Selbstverantwortlichkeit gefördert 

werden. Die jugendlichen und jungen Straftäter bringen sehr viele größtenteils positive 

Erinnerungen und Erfahrungen an Tierbeziehungen in ihrer Vergangenheit mit. Dies kann als 

Ressource für den Einstieg in eine tiergestützte Maßnahme dienen. Auf die Auswahl der 

Insassen für die TGT sollte nichts desto trotz geachtet werden. Nicht jeder ist für diese Art der 

Maßnahme geeignet. Es erscheint daher wesentlich im Vorfeld genau zu erheben, welcher 
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Insasse für welche Art der Intervention in Frage kommt und gegebenenfalls eine Zuweisung 

über die Psychiaterin erfolgt. 

Die tiergestützte Therapie oder tiergestützte Fördermaßnahmen können als zusätzliches 

Behandlungsangebot und im Kontext mit anderen psychosozialen 

Resozialisierungsmaßnahmen einen Beitrag leisten und möglicherweise ergänzende 

Informationen über den Insassen liefern, die in anderen Betreuungs- und Behandlungssettings 

nicht beobachtbar sind beziehungsweise einen (anderen) Zugang zum Insassen ermöglichen. 

Besonders die Wirkung des Tieres als „sozialer Katalysator“ könnte genützt werden und als 

Vorbereitung für weitere, andere Behandlungsmethoden dienen.  

Ein Hund als Therapietier erscheint insofern am geeignetsten, da die befragten Insassen alle 

einen eignen Hund vor der Haft hatten und daran sehr viele positive Erinnerungen knüpfen. 

Mit einem Hund könnten viele verschiedene Fördermaßnahmen umsetzen werden, sowohl im 

Einzel- als auch im Gruppensetting. Er erfüllt das Bedürfnis nach Körperkontakt, welches 

gerade in der Haftsituation nicht ausgelebt werden kann. Man kann mit ihm sportliche oder 

spielerische Tätigkeiten ausführen und ermöglicht den Drang nach Bewegung den viele 

Insassen verspüren, auszuleben.  

Besonders die Idee eines der befragten Insassen, sein Wissen und seine Erfahrungen an 

andere Insassen weiterzugeben, erscheint sehr gut, da sie die sozialen und personalen 

Kompetenzen sowohl des Lernenden als auch des Lehrenden erhöhen und enorm erweitern 

würde. 

In weiterer Zukunft ist auch der Einsatz von Reptilien, wie es zwei der befragten Insassen 

gewünscht hätten, denkbar. Diese sind in ihrer Haltung relativ pflegeleicht und haben wenige 

Ansprüche. Da es bereits Erfahrungen und Fachkompetenz unter den Insassen gibt, kann dies 

positiv genützt werden. Die Möglichkeit, ein Tier im Haftraum zu halten, müsste mit der 

Anstaltsleitung und den gesetzlichen Bestimmungen abgeklärt werden. Ebenso der Wunsch 

eines Insassen nach einer Art „Streichelzoo“.  

Ein professionelles Grundkonzept mit Möglichkeiten zu individuellen Erweiterungen und 

Ergänzungen erscheint nicht nur sinnvoll sondern auch notwendig, will man die TGT in der 

Justizanstalt Gerasdorf als fixen Bestandteil des Betreuungs- und Behandlungsangebotes 
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integrieren. Dieses Konzept sollte die maximale Anzahl der beteiligten Insassen, das 

Prozedere der Zuweisung, verschiedene Formen des tiergestützten Einsatzes, den Rahmen/ 

das Setting für die TGT, sowie Einzel – und Gruppenangebote beinhalten. Es muss mit der 

Anstaltsleitung der Justizanstalt, als auch mit der obersten Vollzugsbehörde abgeklärt und 

deren Einverständnis eingeholt werden. Nicht zuletzt sollte auch die Frage einer finanziellen 

Abgeltung für den Einsatz der TGT behandelt werden.  

Zusammenfassend lässt sich jedoch feststellen, dass davon auszugehen ist, dass die 

Umsetzung tiergestützter Therapie und Fördermaßnahmen in der Justizanstalt Gerasdorf 

gerade für jugendliche und junge Straftäter als Resozialisierungsmittel durchaus positiv von 

den Insassen angenommen werden würde. Interessant wäre sicherlich die Evaluierung und 

anschließende Auswertung der Effekte nach erfolgter Umsetzung. 
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Anhang:  

Abkürzungen	
  
 

M.T.I.  Multiprofessionelle Tiergestützte Interverntionen 

JVA  Justizvollzugsanstalt 

JA  Justizanstalt 

AAT  Animal Assisted Therapy 

AAA  Animal Assisted Activities 

AAP  Animal Assisted Pedagogy  

TGT  Tiergestützte Therapie 

IAHAIO International Association of Human Animal Interaction Organisations 

ICD 10 International Statistical Classification of Diseases and Related Health Problems 
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Interviewleitfaden: 
 

Fragen zu Ihrem Sozialen Umfeld (Sozialisationsinstanzen): 

In welchem Familiensystem sind sie aufgewachsen?  

Wie ist ihr Verhältnis zur Familie? 

Wie war ihre Schulzeit?  

Wie hat ihr Freundeskreis ausgesehen?  

 Welche (Bezugs)personen sind ihnen wichtig?  

 

Fragen zu Ihrer Persönlichkeit  

(Soziale /Personale Kompetenzen): 

Was sind Ihre Stärken/Schwächen? 

Wie gehen sie mit der Haftsituation um? 

Was fehlt ihnen in der Haft? 

Wie gehen sie mit Konflikten um? 

 

(Emotionen): 

Was löst bei ihnen Stress/Ärger/Wut aus? 
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Wie gehen sie damit um? 

Sie sie manchmal traurig? 

Was machen sie dann?  

Zu wem haben sie Vertrauen?  

Von wem fühlen sie sich verstanden?  

Möchten sie etwas an ihrem bisherigen Leben verändern? 

Wenn ja, was? Was hilft ihnen oder hat geholfen? 

Wenn nein, was könnte ihnen dabei helfen? 

Haben sie in Haft Psychotherapie oder andere Betreuungs- und Behandlungsangebote? 

Wenn ja, welche? 

 

Eigene Tiererfahrungen: 

Haben/Hatten sie zuhause ein Tier?  

Wenn ja, welches?  

Welche Beziehung hatten sie zu dem Tier?  

Was bedeutet ihnen ihr Tier? 

Welche Aufgaben haben sie im Bezug auf das Tier übernommen? 

Wenn nein, hätten sie gerne ein Tier? Welches? 

 

Tiere in Haft: 

Können sie sich vorstellen in Haft mit Tieren zu arbeiten? 
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Wenn ja, mit welchen?  

Wie könnte diese Arbeit ausschauen/was könnte ihnen daran gefallen? 

Wenn nein, warum nicht? 

 

Abschließend: 

Möchten sie noch etwas zu dem Thema sagen? 

 

 

 

 

 


